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Ein V o l ks b l a t t.
Dienstags und Freitags erscheint eine Nummer in Bogen. Der Vorausbezahlungspreis ist für auswärtige Abonnenten, ein¬
schließlich des Oldenburgischen Postporto's, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

VII. MrZLNZ. Dienstag , den 12 . Februar 1850. ^ 13.

Das Staats - Beamten -Jnterdict vom
28 . Januar 1830.

(Aus dem Lande.)
Motto: „Ein allzumildcr Herrscher bin ich noch

Gegen kies Volk— die Zungen sind noch frei,
Es ist noch nicht ganz, wie es soll, gebändigt—
Doch cs soll anders werde», ich gelob' cs,
Ich will ihn brechen, diesen starren Sinn,
Den kecken Geist der Freiheit will ich beugen,
Ei» neu Gesetz will ich in diesen Landen
Verkündigen— ich will —"

(Gcßler  im Teil.)

Der in öffentlichen Blättern sich findende Ministcrial-
Erlasi vom 29. Januar d. I . kann jeden unbefangenen
Beobachter der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit
nicht überraschen, sein Inhalt ist deshalb aber nicht
weniger geeignet, den Unlerthanen eine sehr trübe Zu¬
kunft in Aussicht zu stellen, und jeden Staatsbeamten,
der vom Gefühl seiner Würde durchdrungen ist, und
mit Recht verschmäht, ein feiler Augendiener und willen¬
loses Werkzeug eines Höhern zu sein, mit tiefem Un¬
willen zu erfüllen.

Während die Regierung die wahrhafte Würde des
Staatsbeamtenstets vor Augen haben, während sie ein-
fchcn sollte, daß nur treue Erfüllung seiner Amtspflich¬
ten, nur rücksichtslose Beobachtung der in seinen Wir¬
kungskreis cinschlagcndcn Vorschriften seinen wahren
Werth erprobt, nur sic die Sicherheit des Wohls des
Ganzen verbürgt, nur sic ihm Achtung beim Volke er¬
wirbt, während ihr nicht unbekannt sein sollte, daß
Scrvilismus. geschmeidige Unterwürfigkeitnur die Eigen¬
schaften verächtlicher Micthlinge sind, welche abfallc»,
wenn die Sonne der Macht, der sic ihre Existenz ver¬
danken, erbleicht, wogegen der Beamte, welcher cs mit
dem Staate gut meint, der wahrhaft chrcnwerthe Beamte,
als Ehrenmann  unverhohlen seine wohlgeprüftc

Meinung ausspricht, und in solcher Weise zwar oft
eine herbe, indes; wohlthätigc Arznei für den Siaats-
organismns darreicht— muß jenen Ministcrial- Erlaß
ohne Zweifel der Tadel treffen, daß er denjenigen Beam¬
ten, welchem seine Vorschriften genügen, die Achtung
des Volks entziehe, daß er den Feuerbrand der Zwie¬
tracht zwischen den Beamtenstand und das Volk werfe,
und so das erst seit Kurzem wieder angcknüpftc, seit
der Restauration in Folge des mißverstandenenLcgilimi-
täts-Princips leider verschwundene Vertrauen auf immer
zerstöre, daß cs seine Absicht sei. die Staatsbeamten zu
stummen Werkzeugen höhern Willens zu stempeln. aus
ihm, dem Volke gegenüber, eine Phalanx von Fcindcn
zu bilden, ihre Intelligenz zum Leichnam zu machen,
und dem Volke, welches doch die Mittel des Staats¬
haushalts anfzubringcn, und mittelbar auch den Beamten
zu ernähren hat, jede Gelegenheit zu rauben, in vor-
kommendcn Fällen diese Intelligenz in Anspruch zu
nehmen.

Wäre etwa eine Pflichtverletzunganznnchmcn. wenn
der Staatsbeamte ein Benehmen nicht beobachtete, wel¬
ches jener Erlaß vorschrcibt? KcincSwcges! Jeder  Be¬
amte ist ehren wcrth,  der in seinen Dienstgcschäftcn
bestehende Vorschriften sich zur Norm dienen läßt.

Wäre das Wohl des Ganzen gefährdet, wenn er
RcgicrungSmaßrcgclncntzcgcntritt, wodurch Einrichtun¬
gen sollen ins Leben gerufen werden, die er nach seiner
gewissenhaften Ucbcrzcngnng nicht billigen kann? Auch
bas nicht! Ist er doch kein Werkzeug des Ministeriums,
und wird man ihm doch nicht znmnthcn, das beschä¬
mende Bewußtsein in sich zu tragen, daß nur das
Ministerium denken  könne , nur dieses wisse, was
künftig Nvth thnc! In der That . der Ministcrial-Erlaß
gicbt den Schluß zu crkcnncn, daß mit der llcbcrnahmc
des Staatsamts die Ausübung seiner Rccbtc als Staats¬
bürger  verschwinden, der Beamte das Wohl seiner



Mitbürger, seiner Familie und aller Nahestehenden nicht
berücksichtigen dürfe, weil er — Staatsbeamter sei!
Welche Auffassung!

Kein chrcnwerthcr Beamter wird Regierungsmaßrcgcln
entgegcntrctcn, die er dem Wohl des Ganzen zusagend
findet. Kein chrenwcrtherBeamter wird der ausüben¬
den Gewalt, so fern sic aus constitutioncllcn Beschlüssen
fließt, Hindernisse in den Weg legen. Wenn aber da¬
gegen die ausübende Gewalt den Kreis ihrer Befugnisse
zu überschreiten, und Unternehmungendurchzusetzcn sucht,
welche vom Landtage gcmißbilligt sind, so heischt es die
Pflicht des Staatsbürgers, ihnen entgegen zn treten;
und mit dieser heiligen Pflicht ist die Pflicht des Be¬
amten gar wohl verträglich.

Wie endlich der vorhergcdachte Erlaß in Ucbcrcin-
stimmung zu bringen sei mit dem durch Art. 43. des
Staatsgrundgcsctzcs feierlich verheißenen Rechte —freie
Acußcrung einer Meinung durch Wort , Schrift,
Druck und bildliche Darstellung — mag billig
der Bcurthcilung eines jeden Unbefangenen überlassen
bleiben.

Volksbildungs - Verein.
Seit einiger Zeit werden die Versammlungen des

Volksbildungs-Vereins von den eigentlichen Mitgliedern
desselben, so wie von andern erwachsenen Leuten, deren
Anwesenheituns früher große Freude machte, nur noch
ganz spärlich besticht. Dagegen hat die Thcilnahme der
jüngeren Generation, namentlich der Schüler, allmälig
aus eine Weife zugenommcn, welche den Vorstand des
Vereins veranlaßt und verpflichtet, hierüber rin öffent¬
liches Wort zu sagen und sich zu einer abändcrnden
Maßregel zn entschließen. Wenn das oben bemerkte
Ausbleiben der Männer leider sehr geeignet ist, ein Ab¬
nehmer! der Interessen an den Vereinsangelegcnheitcn
und den dargcbotcnen Vorträgen vcrmuthen zu lassen,
so kann der Verein selbst und sein Vorstand eine Ent¬
schädigung dafür in dem zunehmenden Kommen der
Knaben nicht finden. Die Vercinszusammcnkünftesind
nicht dazu bestimmt, daß in ihnen Schule gehalten oder
vom Katheder herunter docirt werde— sondern man
will sich in ihnen besprechen und gegenseitig belehren.
In unfern Statuten wird unter den Gegenständen, auf
welche der Verein seine Thätigkcit zu erstrecken hat,  als
erste Nummer beispielsweise genannt:

„Beförderung des Sinns für den Vcrcinszwcck und
des Verständnisses über ihn,  durch regelmäßige Zu¬
sammenkünfte, in welchen belehrende Vorträge
und Unterhaltung  abwcchseln."
Daß die Erreichung dieser Zwecke durch das zuneh¬

mende Kommen der 'Knaben nicht gefördert  werden
kann, bedarf keiner näheren Auseinandersetzung. Aber
daß üfi Gegcnthcil diese Knabcntheilnahmc dem Zweck
der Versammlungen Schaden bringe,  das ist es
was wir nicht allein befürchten, sondern schon vor Augen
sehen. Und deshalb erachten wir uns verpflichtet, hierin
eine Acnderung eintrcten zu lassen. Im Allgemeinen
könnte man sich zn der Ansicht bekennen, dieses Zu¬
drängen der Knaben sei gar nicht tadelnswertst und un¬
passend; vielmehr dürfte man es als ein erfreuliches
Zeichen betrachten und darin ein Verlangen nach Beleh¬
rung und nützlicher Zeitauweudung erblicken. Aber in
dem besonderen und vorliegenden Fall steht es damit
nicht so. Wir scheu zu unfern Versammlungen eine
Menge kleiner, zum Theil sichen- und achtjähriger
Knaben erscheinen, die nur aus Neugierde kommen, die
nur auch einmal im VolkSbildungsvcrein gewesen sein
wollen, die sich etwa auf die Beantwortung irgend einer
vielleicht von ihnen in den Fragekasten geworfenen Frage
spitzen, und die, ohne irgend den mindesten Nutzen von
den gehaltenen Vorträgen ziehen zu können, diese oft
auf eine unangenehme Weise stören. Sic nehmen die
vordersten Plätze an der Lcsctribüne ein,  sic füllen den
halben Saal und durch ihre knabenhafte Unruhe und
Plauderlust geben sie nur zn häufig zu erkennen, daß
sie in diese Versammlung gar nicht hineingehöreu. daß
ihnen das Verstäudniß von dem,  was tcr Verein be¬
zweckt, durchaus abgehe. Sie wollen sich nur amüsircn;
sie nehmen andern Besuchern, an deren Kommen uns
viel gelegen wäre, die Plätze weg, und ihre Gegenwart
hält wohl gar manche ab. unsre Sonntagssitzungen zn
besuchen, in welchen man ja, wie jene sagen, schon fast
nichts mehr antrcffc als Schulkunden! — Aus diesen
Gründen hat der Vorstand des Volksbildungs- Vereins
folgende Bekanntmachung hierüber in den wöchentlichen
Anzeigen und in der Oltcub. Zeitung zur öffentlichen
Kunde gebracht:

Da der Zudrang von Knaben zu den Versammlun¬
gen des Volksbildungs-Vereins seit einiger Zeit sich
in der Art vermehrt hat, daß hiedurch Störungen
entstehen und Erwachsene sich veranlaßt finden, diesen
Versammlungen weniger beizuwohnen, so sieht der
Vorstand des Vereins sich in der Nothwendigkeit,
Eltern und Vorgesetzte angelegentlich zu bitten, daß
sic den Knaben das Besuchen der Versammlungen
untersagen möchten. Zugleich wird der Vorstand
Anordnungen treffen, wodurch den Erwachsenen das
Benutzen der vorhandenen Plätze gesichert werde.



Bitte.
Ein kirchliches Organ würde den evangelischen Ge¬

meinden des Herzogtums. insbesondere den Geineindc-
Kirchenräthcn sehr erwünscht sein. — Wir crsnchen das
geistliche Mitglied des Obcrkirchenraths, Herrn Pfarrer
Geist , hierdurch, die Redaktion eines „Kirchenblattes"
zu übernehmen und hoffen die Gewährung dieses Wun¬
sches ans folgenden Gründen:
1) Ein Kirchenblatt ist namentlich den Gemeinde-Kir-

chcnräthen ein wirkliches Bedürfnist.
2) Herr Pfarrer Geist ist vermöge seiner Scllung w.

die geeignetste Person zur Ausführung dieses Vor¬
schlages.

3) Derselbe ist. wie wir aus sicherster Quelle wissen,
durchaus nicht abgeneigt, die Redaktion eines Kir-
chenblattes zu übernehmen.

4) Wir sind überzeugt, daß cs sehr Vielen höchst er¬
wünscht sein würde, das Kirchcnblatt gerade von
Herrn Pfarrer Geist rcdigirt zu sehen.
Wir wiederholen daher für uns und mehrere Kirchcn-

räthc das Gesuch und bitten Herrn Pfarrer Geist,
etwaige Projekte, die in dieser Beziehung von Anderen
gehegt werden mögen, nicht in Rechnung zu ziehen,
sondern baldmöglichst das Werk selbst in Angriff zu
nehmen. An Unterstützung ans den Gemeinden wird
cs nicht fehlen. — r.

Theater . — Musik.
„Viel Lärm um Nichts " heißt das Stück,

worüber wir heule zuerst zu berichten haben. Viel
Lärm um Nichts — und doch hat sich neuerlich so
Großes, so Bedeutendes auf unserer Bühne zugetrageu,
daß — wenn wir auch in fünf und zwanzig Posaunen
stoßen und sechs und zwanzig Lärmtrommeln rühren
wollten, doch der Lärm noch lange nicht mit dem Ge¬
genstand desselben im Vcrhältniß stehen würde. Mit
andern Worten: wenn wir auch zehn Logen voll schrei¬
ben wollten über das, was in den letzten acht Tagen
unsere Bühne gebracht hat, so würden wir uns doch
nicht erschöpfend darüber aussprechcn können; darum—
weil uns die fünf und zwanzig Posaunen— das heißt
der Raum zu einer zehnbogenlangcnAbhandlung fehlt,
so wollen wir lieber wenig Lärm um Etwas machen
als viel Lärm nm Nichts . — Also kurz weg: Am
Donnerstag, den 31. Januar , sahen wir zum Erstcu-
male: „ Viel Lärm um Nichts . " Lustspiel in
3 Akten von Shakespeare. Bearbeitet von C. v. Holtei.
— Das fünfaktigc Shakespcareschc Stück ist sehr zweck¬
mäßig in 3 Akten zusammcngedrängt— die Bearbei¬
tung überhaupt geistvoll. Was die Aufführung be¬
trifft, so war sic eine höchst brillante. Anführen wollen
wir nur die Repräsentanten der hervorragendsten Rollen,
ohne dadurch den klebrigen unsere Anerkennung zu ent¬
ziehen, denn Alle spielten mit dem lobenswerthesten
Flciße. wenn auch nicht mit gleichem Erfolg. Zuerst
nennen wir Herrn Heiser I., der als Benedikt einen
vortrefflichen Humor und ein leichtes angenehmes Spiel
entwickelte; zum Zweiten Fräulein Rain ler.  die als
Beatrice außerordentlich ergötzlich war; dann zum Drit¬

ten Herrn Jenke  I ., dessen ausgezeichneteKomik als
Ambrosius zum todtlachcn war — mehr kann man
billigerwcise nicht verlangen. —

Sonntag, den 3. Februar: „Ludwig XI. letzte
Lebenstage . " Historisches Drama ,in 5 Akten, nach
dem Französischen von F. L. Schmidt. — Ist ziemlich
langweilig und hinterläßt einen widerlichen Eindruck.—

Dienstag, den3. : „Der Salzdircctvr '' (Wieder¬
holung). Nach diesem sehr ungesalzenen Lustspiele wurde
L. Papc ' s neueste Symphonie unter des Eomponistcn
Leitung auf der Bühne aufgeführt. — Obgleich die
Akustik im hiesigen Theater aller Musik sehr hinderlich
ist. so machte doch diese Symphonie auf die Hörer einen
so großen und woblihucnden Eindruck, daß jedem der
vier Sätze der lauteste Beifall folgte. Ein Bremer Kri¬
tiker nennt sie ein „ gcsinnungstüchtigcs"  Werk;
— wir wissen nun nicht, in wie fern man ein Musikstück
so nennen kann — wissen nicht, ob die Marseillaise
oder „Ec»l savo tliv King" diese Bezeichnungverdient;
indcß das glauben wir behaupten zu können, daß diese
Papcschc  Symphonie ein höchst gediegenes und geniales
Werk ist und sieb vor seinen übrigen, so weit wir
diese kennen, durch Originalität, leichten Fluß, über¬
raschenden doch weichen und natürlichen Harmoniewcchsel
bedeutend auszcichnet; daß sie überhaupt das gelungenste
Werk des talentvollen Komponisten und würdig ist. den
wcrthvollsten Schöpfungen derjenigen Eomponistcn an
die Seite gestellt zu werben, auf die Deutschland stolz
sein kann. — In Bremen hat man dem dritten und
ersten Satz den Vorzug vor den andern gegeben— bei
uns ist das umgekehrt— wir halten das Andante
(2. Satz) und Finale für die gelungensten, wenigstens
waren sie hier die wirksamsten und schienen uns auch
die verständlichsten. — Die Ausführung war übrigens
nicht die präciseste— cs hatten zu wenig Proben stattgc-,
fundcn. Im Finale, in welchem ganz besonders die
Geigen sehr schwierige Passagen haben, wurde auch,
dünkt uns. das Tempo etwas zu schnell genommen und
dadurch der Deutlichkeit geschadet. - Wir erwarten,
daß der Herr HvfcapellineistcrPott  diese Symphonie
in einem seiner nächsten Conccrte zur Aufführung brin¬
gen werte, wo dann nach mehrmaligen Proben bei grö¬
ßerer Präcision die Schönheiten, namentlich des ersten
und dritten Satzes, noch mehr heroortrctcn werden. —

Donnerstag, d. 7. : „Maximilian Robcspicrre ."
Traucrspicl in 5 Aufzügen von W. Robert Griepcukerl.
— In der That. dieser Mann, dieser Griepcukerl„fängt
an, uns fürchterlich zu werden" ! so können jetzt diejeni¬
gen rufen, die seit einem Jahrzehcnd sich in Deutschland
als die Heroen der dramatischen Literatur aufwarfen,
sie haben gegründete Ursache dazu, denn dieses Stück ist
ganz dazu geeignet, mit seiner gewaltigen Wucht alle
die schwächlichen Erzeugnisse eines Laube , Prutz,
Gutzkow. Mosen,  die zum größten Thcil dramatische
Mißgeburten zu nennen sind, in Grund und Boten zu
drücken. Wahrhaftig, eine so großartige Wirkung, einen
so gewaltigen Eindruck wie diese Vorstellung hervor¬
brachte. haben wir nach der Vorlesung des Stücks von
der sccniscben Darstellung desselben nicht erwartet. Frei¬
lich gilt dies nur von den drei ersten Akten— das
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Stück ist eigentlich mit dem dritten Akte zu Ende —
die beiden letzten gewähren , nur ein geringes Interesse.
— Der Fleiß und der Eifer , womit das Stuck hier
in Scene gesetzt worden , verdient übrigens das größte
Lob , so wie auch die Vorstellung im Ganzen , obwohl
wir an dem Einzelnen Manches auSzusetzcn haben . So
zum Beispiel müssen wir es geradezu eine Versündigung
an dem Dichter und seinem Werke nennen , daß man die
Rolle des Robcspierre einem Schauspieler wie Herrn
Pallcskc  anvertrant hatte , dessen geringes Darstcllungs-
talent hier doch hinlänglich bekannt ist. In Braun-
schwcig hat man Kaiser  aus Hannover kommen lassen,
damit der Robcspierre würdig dargestcllt werde und hier
gicbt man sie einem — Anfänger ohne Talent . In
dem sogenannten „Volkssrcund " hat freilich irgend eine
knnstgewcihtc Feder die Auffassung der Titelrolle durch
Herrn Palleske  als sehr richtig bezeichnet. Es heißt
dort , Herr Palleske  habe den Charactcr der Rolle
durch alle Nüanccn mit sicherster Consequcnz hindurch-
gcführt . — Allerdings , konsequent war Herr Pallcskc,
aber Nüanccn hatte er nicht , sein Robespierre war von
Anfang bis zu Ende flach und ausdruckslos , und darin
lag eben seine Lonscquenz . — Das Erscheinen Robes-
picrres , sein bloßer Anblick schon soll auf seine Umgebung
eine dämonische Gewalt ausübcn i allein Herrn Pallcske 's
Robcspierre hatte weder etwas Dämonisches noch etwas
Jmponirendes , noch irgend sonst etwas , woraus sich
seine Macht und sein großes Ucbergcwicht über so viele
Tausende hätte erklären lassen. Die in der That charak¬
teristischen Worte des Dichters wurden wirkungslos
durch den Vortrag und vor allen durch die zu häufige
und ganz verkehrte » nd gezwungene Gcsticulation und
Mimik , womit sic begleitet wurden . Herr Palleske
marterte sich und das Publikum . Großer Fleiß war
nicht zu verkennen , allein was nützt es, wenn der Fleiß
erfolglos ist ? — und verdient derjenige Lob und Aner¬
kennung , der sich abmüht , über einen Kirchthurm zu
springen ? — Herrn Pallcske ' s Leistung wurde
von einigen sogenannten Kunstkennern mitunter durch
einen schüchternen Applaus begleitet , dem jedoch das
gesundere tlrthcil des Publikums einmal sogar ein Zi¬
schen entgegensetzte. Die paar sogenannten Kunstkenner
riefen auch zuerst Herrn Palleske  am Schlüsse heraus,
aber das Publikum übertöntc sie bald , indem cs ein¬
stimmig Alle hcrausricf . — Wir glauben sogar einmal
bemerkt zu haben , daß einer dieser Kunstkenner , als
Herr Pallcskc  eine bedeutende Scene hatte , vor lauter
Entzücken Krämpfe bekam. — Es ist Loch gewiß cm ver¬
geblich Bcmühn , Jemanden mit Gewalt zum Künstler
stempeln zu wollen , der nicht die Spur davon an sich trägt.

Die Rolle des Robespierre hättejcdenfallsHr . Schneider
haben müssen. Wenn wir dem Vadicr des Herrn Schneider
auch die vollste Anerkennung zollen müssen, so würde er
doch sicherlich auch ein eben so guter Robespierre gewesen
sein und die Vorstellung dadurch bedeutend gewonnen
haben , zumal wenn Herr Bcrninger,  der milder un¬
bedeutenden Rolle des Hcnriot schr stiefmütterlich bedacht
war , den Vadier gespielt hätte . — - Nur allein um den

Robcspierre gut - zu bekommen, halten wir folgende Be¬
setzung für zweckmäßig. Robcspierre , Herr Schneider—
Vadier , Herr Bcrninger — Henrivt , Herr Schlö¬
ge ll (der übrigens den St . Just ausgezeichnet gab) —
St . Just , Herr Palleske. — Bei der großen Pcrso-
nenzahl des Stücks war es hier nothwendig geworden,
einige Theatcrmitglieder zwei Rollen spielen zu lassen.
Dies fiel aber nicht sehr auf und war nicht weiter störend,
als bei der kleinen Rolle des weichlichen Herault de
Sechcllcs . Herr Bluhm,  der vorher die Nolle des
öffentlichen Anklägers Fouguicr -Tinville sehr gut gegeben
hatte , konnte sich nicht in die unglückliche Situatibn des
nervenschwachen , weichlichen Sechcllcs hincinfinden , we¬
nigstens mißlang cs ihm gänzlich , derselben den wahren
Ausdruck zu geben. Die Schlußsccne des dritten Acts,
die letzten gewichtigen Worte des standhaften , todtvcrach-
tcndcn Dantons , testen Abgang zum Tode verloren durch
das ins Komische überschlagcnde ' Winseln dieses weibi¬
schen Sechcllcs alle Wirkung . — Die übrigen Rollen,
die wir des beschränkten Raums wegen nicht alle anfüh-
rcn können , wurden gut , einige meisterhaft gegeben. Herr
Moltkc  zum Beispiel war in der Rolle des hochfahren-
dcn, stolzen Dantons ausgezeichnet . Der Dichter , wenn
er diesen Danton gesehen hätte , würde Herrn Moltke
gewiß als dm zweiten Schöpfer desselben anerkennen . Es
ist das vollendetste, was wir jemals von Herrn Moltkc
gesehen Die beiden Rollen Mamin und Ein Mönch wurden
durch Herrn Jcnkcl.  gleichfalls meisterhaft gegeben. —
DicDamcnrollcn , die alle, außer die der Eleonore Duplay
(Fr . Gabiilon ) äußerst dankbar obwohl auch für die Darstel¬
lung sehr anstrengend sind, geben einen Beweis von des Dich¬
ters tiefen psychologischen Studien . Wenn uns die
heroische Liebe der Lucile (Frau Blum  war in Vieser
Rolle groß und unübertrefflich ) zur Bewunderung hinreißt,
so erweckt die sich ganz hingehende Liebe der Louise
(Fräulein Ramler — sic übernahm sich mitunter und
trat aus dem Kreis des Wahren und Schönen ) das
tiefste Mitgefühl . Es ist nur zu bedauern , daß dem
Zuschauer nicht Zeit gelassen wird , diese Gefühle sich
zu erhalten . Die Ereignisse drängen und häufen sich
so sehr, die Personen , wovon fast jede ein Held , nehmen
die Theilnahmc des Zuschauers alle so sehr in Anspruch,
daß man sich für keine das volle verdiente Interesse be¬
wahren kann . Das Ganze ist zu massenhaft , der Dich¬
ter hat sich von der Gewalt des großartigen Stoffs Hin¬
reisen lassen und nicht die nöthigc Occonomic cinzuhaltcn
verstanden . Das Werk besitzt eine Ucbcrfülle an Schön¬
heit und Kraft , und eben deshalb erfüllt cs nns mit
den freudigsten Hoffnungen für die künftigen Schöpfun¬
gen des Dichters . —

Nachzufügcn haben wir noch, daß Fräul . Löhn  als
Therese Cabarrus und Herr Wenzel (Tallicn ) Ausge¬
zeichnetes leisteten . Aber auch Herrn Steinmetz  wollen
wir nicht vergessen, der ein recht wackerer Frcron war.

Sonntag , den 10 . : Wiederholung von „Maximi¬
lian Robcspierre . " — Der  Erfolg — noch glänzender
als das Erstemal . —

Der Beobachter.

Redactcur : Wilhelm Calberla . . Schncllpreffendruck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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M . »̂Ill'ZgnZ. Freitag, den 15. Februar 1850 . !4.

Das Staatsministerkum und die Staatsdiener.

Das Großherzogliche Staatsministerium gründet in
dem bekannten Rescripte an sämmtliche Staatsdiencr

vom 29 . Januar seinen , dem Großherzoge erthcilten,
Rath auf die Grundsätze einer constitutiouell - monar-

chischen Verfassung . Untersuchen wir daher , ob und in
wie weit dieser Rath mit solchen Grundsätzen über-

einstimmt!
Den Staatsdienern wird in dem gedachten Rescripte

die Verpflichtung cingeschärft , daß sie dem Dienste

das Opfer bringen , ihre von den zeitigen ministeriellen

Zweckmäßigkeits - Grundsätzen abweichende Ucbcrzcu-

gung in politischen Dingen nur an berufsmäßiger
Stelle , und hier mit derjenigen Rücksichtnahme, „wie

sie für einen Beamten , der selbst an der Verwaltung
und den Geschäften des Staats Thcil nimmt , besonders

unter einer constitutioncllcn Verfassung , geziemend er¬

scheint ", zu erkennen ' zu geben.
Was bedeutet hier die berufsmäßige Stelle ? Ist

auch nicht etwa die Wirksamkeit der Staatsdiencr im
Landtage  vorzugsweise gemeint , so wird doch diese

durch die Worte und den ganzen Inhalt des Rcscripts
mit befaßt . Ist nun dieses ministerielle Verlangen

constitutioncll?
Der Art . 146 . des Wahlgesetzes sagt:

„Die Abgeordneten folgen bei ihrer Abstimmung nur

ihrer eignen gewissenhaften Uebcrzcugung:  sic sind

nicht an Aufträge oder Vorschriften irgend
einer Art oder Quelle gebunden ",

und dieser Verpflichtung entsprechend lautet der Eid:

„Ich gelobe, die Staatsverfassung heilig und treu zu
bewahren , und auf dem Landtage das Wohl des
Staats ohne Ncbeurücksicht nach meiner eignen ge¬

wissenhaften  Ueberzeugung bei meinen Anträgen
und Abstimmungen zu beachten. "

Ist nun nach diesen positiven Bestimmungen zu¬

lässig , daß den Staatsdicncru , als Abgeordneten , eine
geziemende Rücksichtnahme auf ihre dienstliche  Stel¬

lung als Pflicht vorgehaltcn wird ? Ist nicht auch mo¬
ralisch  solche Einwirkung auf die Staatsbeamten höchst

bedenklich? da als geziemende Rücksichtnahme die Förde¬

rung der ministeriellen Grundsätze verlangt wird , wohin
führt dies in Beziehung auf den von den Abgeordneten

geleisteten Eid?  Wenn solche Verpflichtung der Staats¬

diener in dem Wesen der constitutioncll - monarchischen

Verfassung läge , wie konnte daun die Staatsregicrung
den Art . 137 . des Wahlgesetzes vereinbaren , wonach

den in den Landtag gewählten Beamten der Urlaub nur

dann verweigert werden soll, wenn der Landtag mit der

Staatsregicrung darin einverstanden ist , daß dem Ein¬
tritte des Gewählten in den Landtag erhebliche Rücksich¬

ten des Dienstes  entgegcustcbcn ? An eine Verpflich¬

tung des Beamten , die Wahl abzulchnen.  ist hier¬
bei offenbar nicht gedacht ; gewiß aber hat man auch

die Gewählten in einer oder anderer Qualität nicht

meineidig machen wollen.
Ist cs ferner gerechtfertigt , wenn das Ministerium

weiter erwartet:

„daß ein Jeder , welcher vielleicht nicht mit den von

ihr als zweckmäßig anerkannten Grundsätzen übcrein-

stimmt und ein Amt übernimmt , sich vorher sage,

daß er solchem Amte , znm Wohle des Ganzen , ein

Opfer zu bringen schuldig ist ' ?
Nach den Grundsätzen eines wahren Eonstitutiona-

lismus bleibt ein Ministerium nur so lange im Amte,
als cs von der Majorität der Volksvertretung unter¬

stützt und getragen wird . Wer sich also bewußt ist,

daß seine politische Uebcrzcugung mit der des Volks
übcreinstimmt , der mag getrost ein Staatsamt überneh¬
men in dem Vertrauen zu den jeweiligen Ministern,

daß sie den Couflict zwischen seiner politischen lieber-
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